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Die Einkommensteuerbescheide für das Rechnungsjahr
1S30 sind in den letzten Tagen den Steuerpflichtigen zuge-
ftellt worden . Der Vordruck des Einkommenfteuerbeschcides
dringt in seiner Anlage viele Neuerungen gegenüber den
vorjährigen Bescheiden. Im ganzen ist der Bescheid klarer
und übersichtlicher gestaltet worden . Nur die Errechnung
deä Steuerbetruges ist zu wenig detailliert gegeben, weshalb
in dieser Richtung viele Rückfragen erfolgen , ja sogar Rechts¬
mittel eingelegt werden, die, wie sich dann in diesen Fällen
immer Herausstellen wird, unnötigerweise nur Zeit , Arbeit
u«d Geld kosten. ^ ^

Bor allen Dingen glaubt der Steuerpflichtige sich dadurch
beschwert, daß Familienermäßigungcn bei der Errechnung der
Steuer nicht berücksichtigtworden sind, da der Vordruck eine
Ausweisung des Betrages , der als Familienermäszigung in
Abzug gebracht wird , nicht vorsieht. . Für die Behörde ist
nämlich bei der jetzigen Veranlagung die Arbeit dadurch we¬
sentlich vereinfacht worden , daß der Steuerbeamte an Hand
einer Rechentabellc, in welcher die Familienermäßigungcn
mit eingearbcitet sind, den Einkommensteuerbetrag abliest.
Diese Tabelle ist unter der Bezeichnung „Einkommcnsteuer-
taris" im Reichssteucrblatt v. 29. Januar 1981 auf Seite 81
abgedruckt.

Eine weitere Vereinfachung des Veranlagungsgeschäfts ist
noch durch einen ganz neu zur Anwendung gekommenen
Stufentaris geschossen worden . So ist jemals für eine be¬
stimmte Einkommenspanne ein Mittelbetrag festgesetzt wor¬
den. Die erste Einkommenstusc ist z- B . von 50.— bis
ausschl. 150— RM . mit dem Mittelbetrag von 100-— RM.
usf. lieber die richtige Anwendung des Stufentarifs kann man
sich nur Gewißheit verschaffen durch Einsichtnahme in den
Tarif . Die Möglichkeit , daß beim Ablesen des Mittelbetrags sei¬
tens des Steuerbeamten Fehler gemacht werden, ist hier sehr
gering. Im übrigen kann auch jeder Steuerpflichtige auch
ohne vorliegenden Tarif feststellen, ob sein Einkommens-
bctrag in die angegebene Einkommensstufe Paßt, und ob
weiter der Mittelbctrag auch ungefähr das Mittel der Ein-
kommenstufenbeträge ist. Daß die Mittelbeträge geschaffen
worden sind, ist recht gut so. Bor allen Dingen wird damit
der Zweck verfolgt , den Steuerpflichtigen erkennen zu lassen,
wann erst ein evtl . Rechtsmittel schon ziffernmäßig durch
Einstufung in die nächstniedriqc Einkommenspanne Erfolg
haben wird . So hat beispielsweise ein Rechtsmittel bei einem
Einkommen von M . 10219 .— erst dann Erfolg , wenn nach-
gewiesen wird , daß das Einkommen M . 9 749.— und da¬
runter beträgt . Anderenfalls bleibt der für diese Einkommen-
spanne festgesetzte Mittelbetrag von M . 10000.— bestehen. So
sollen in Zukunft Streitigkeiten wegen belangloser Beträge
vermieden werden. Ter eingeführte Stufentaris bringt somit
sowohl für die Steuerbehörde als auch für den Steuerpflich¬
tigen eine im Wert ziffernmäßig gar nicht auszudrückende Ar-
beits- und Geldersparnis.

Wesentlich schwerer ist es für den Steuerpflichtigen , die
Richtigkeit der Höhe des in Abzug gebrachten Betrages für
Familienermäßigung nachzuprüfen. Zunächst ist einmal iest-
zustellen, ob die Angabe der Personen (Anzahl der Kinder) für
die Familienermäßigung berücksichtigt worden ist, richtig ist.
Hier sei bemerkt, daß nach einer Rcichsfinanzhofentscheidung
auch Familienermäßigung für die zum Haushalt gehörenden
Enkelkinder und Schwiegerkinder gewährt wird.

Neu ist der Wegfall der Familienermäßigung in den

Fällen , in denen entweder der Wegfall aus der Zugehörigkeit
zum Haushalt vor dem 1. Juli und der Zugang zum Haus¬
halt nach dem 80. Juni liegt . Würde also am 1. Juli durch
Geburt der Familienstand erhöht werden, so wird die Steuer¬
ermäßigung für dieses Kind ebenso nicht gerechnet, wie es der
Fall ist, wenn am 80. Juni durch Eintritt in die Großjährig¬
keit oder durch Vollendung des 18. Lebensjahres eines Kindes
als Arbeitnehmer oder Tod der Familienstand sich steuerrecht¬
lich um diese Person vermindert . Zu erwähnen ist in diesem
Zusammenhang noch, daß dem Ehemann für den z. Zt. der
Eheschließung laufenden Tteucrabschnitt die Familicnermäßi-
gung für die Ehefrau noch nicht zusteht.

Ter Betrag , der für Familienermäßigung von dem Ein¬
kommen in Abzug gebracht wird, läßt sich auch ohne tabella¬
rischen Tarif wie folgt errechnen:

Der normale Abzug beträgt für die Ehefrau und jedes
zu berücksichtigende Kind 8 v. H. des Nettoeinkommens.

Der Höchstsatz beträgt für die Ehefrau und jedes Kind
600 Mk., insgesamt 8000 Mk.

Die Blindestsätze betragen für die Ehefrau und das erste
Kind je 100 Mk.. für das zweite Kind 180 Alk., für das dritte
Kind WO Mk., für das vierte Kind 510 Mk., für das fünfte
und jedes weitere Kind 720 Mk.

lim die Familienermäßigung tatsächlich zu berechnen, muß
zunächst festgestellt werden, welcher Abzug sich ergibt , wenn
von dem Einkommen für jeden Familienangehörigen 8 Proz.
abgezogen werden. Sodann ist zunächst die Anwendung der
Mindestgrenze und dann die Anwendung der Höchstgrenze zu
prüfen.

Nach Abzug des so gewonnenen Betrages für Familien¬
ermäßigung vom Nettoeinkommen wird der verbleibende Be¬
trag auf 10 Mk. nach unten abgerundet . Hiervon wird nun
die Einkommensteuer nach dem bisher üblichen Larif berech¬
net. Und zwar beträgt die Einkommensteuer:

für die ersten 8000 Mk. 10 v. tz.
„ „ weiteren 4OM Mk. IV /2 v. H.

4 MO Mk. 15 v. tz.
4 OM Mk. 20 v. tz.
8 OM Mk. 25 v. tz.

18 MO Mk. 30 0 . tz.
34 OM Mk. 35 v. tz.

„ ,, „ Beträge 40 v. H.
Dieser errechnete Einkommensteuerbetrag ermäßigt sich für

Einkommen bis 15 000 Mk. um 25 Prozent , höchstens jedoch
um 36 Mk. jährlich.

Zum Schluß noch eine Besonderheit für Lohnempfänger.
Besteht das Einkommen hauptsächlich aus Arbeitslohn , so
können in der Regel für jeden Familienangehörigen 10 Pro¬
zent, höchstens aber 800 Mk. vom Einkommen abgezogen
werden.

Vermischtes.
Vorahnungen der Tiere . Es ist eine alte Erfahrungstat¬

sache, daß Tiere oft Stunden vorher Naturkatastrophen , Erd¬
beben, Gewitter und auch den Tod von Hausangchörigen vor¬
ausahnen können. Man hat diese Fähigkeit mit dem Instinkt
der Tiere oder mit ihrer größeren lllaturverbundcnheit in
Verbindung gebracht. Die Frage wird sich aber wohl nie
ganz lösen lassen. Auch die feinere Ausbildung von bestimm¬
ten Organen , wie des Geruches, hat man zur Erklärung her¬
angezogen . So wird sehr oft über die Beobachtung berichtet,
daß treue und ihrem Herrn ergebene Hunde kurz vor seinem

Tode nicht dazu zu bewegen waren , das Krankenzimmer zu
betreten. Diese Tatsache wurde meistens durch die ungemein
scharfe Olafe, die die beginnende Verwesung noch im Leben
zu erkennen vermochte, erklärt. So wurde bei den letzten er¬
folgten Erdbebenkatastrophen schon Stunden vorher eine sehr
auffällige Unruhe der Tauben beobachtet. Ein Pferd , das
täglich in den Bergen die Post befördert, war eines Tages
an einer bestimmten Stelle nicht vorbeizubringcn . Es wurde
unruhig , schnaubte, schlug aus und war zu einer Fortsetzung
des Weges nicht zu bewegen. Schließlich drängte es mit allen
Kräften zurück,, setzte sich sogar in Galopp . Einige Minuten
später ging an der Stelle , die das Pferd nicht hatte passieren
wollen , eine große Lawine zu Tal . Dabei kann in allen diesen
hier angeführten Beispielen von Instinkt keine Rede sein.
Findet ein Pferd den richtigen, dem Lenker unbekannten Weg,
so ist das Instinkt . Ahnen aber Tiere , wie in diesen Fällen,
Naturkatastrophen voraus , so muß man schon eine ganz un-
gemein feine Ausbildung bestimmter Organe annehmen . Ob
das Gehör dabei eine Rolle spielt, sei dahingestellt . Vielleicht
ist cs die größere Naturverbundenheit , welche die Tiere der¬
artige llnglücksfälle vorausahncn läßt , vielleicht sind sie für
elektrische Einflüsse viel empfindsamer als wir Menschen. Die
Fischcreibevölkerung Skandinaviens und Norddeutschlands er¬
kennt an dem Verhalten der Möwen einen zu erwartenden
Witterungsumschlag , ebenso wie der Naturmensch durch Be¬
obachtung der Tiere , namentlich der Vögel , den Eintritt von
Naturereignissen vorausahnt . Soeben ist sogar von wissen¬
schaftlich durchaus ernst zu nehmender Seite der Versuch ge¬
macht worden , Hunde für die frühzeitige Erkennung von
Krankheiten heranzuziehen , sie gewissermaßen zur Diagnose¬
stellung zu dressieren. Dieser Gedanke ist nicht neu, hat doch
schon der alte Hippokrates sich dieser Methode bedienen wollen.
Ob unsere moderne Wissenschaft allerdings damit etwas er¬
reichen wird, kann erst die Zukunft lehren.

Was die Sterne sagen. Die äußerst kritischen Tage , in
denen wir eben stehen, waren natürlich durch den Sterncnlauf
schon vorher bestimmt. So behaupten jedenfalls unsere Astro¬
logen . Wenn man so verschiedene astrologische Kalender für
dieses Jahr durchsieht, so entdeckt man tatsächlich, daß für
Mitte Juli allerhand Erschreckliches vorherbestimmt wurde.
Da liest man von großen Beben (ob die Erde , die Wirtschaft
oder die Politik bebt, wird nicht näher gesagt). Beliebt sind
auch die Todesfälle hochstehender Persönlichkeiten , die an sol¬
chen kritischen Tagen erfolgen sollen. Man liest in astrolo¬
gischen Kalendern von seelischen Spannungen , Bankzusammen¬
brüchen und Konkursen. Dies traf tatsächlich ein. Vom 15.
Juli ab versprechen die astrologischen Kalender eine wirt¬
schaftliche Entspannung , wenn nicht große Dummenheiten ge¬
schehen (sehr leicht zu prophezeien). Am 1. und ll . Oktober
sollen überraschende Ereignisse Hereinbrechen, Erdbeben oder
llnglückskatastrophen oder Todesfälle hoher Personen oder
Zusammenrottungen , oder Regierungsverordnungen , oder
harte Lebensbedingungen usw. Dann steht in den Sternen
wieder „Entspannung " geschrieben. Ob das alles stimmt, mutz
man erst in Ruhe abwarten.

Die Schweiz und die Patzgebühr
Bern , 20. Juli . Tie schweizer Depeschenagcntur meldet:

Das politische Departement hat die schweizerische Gesandtschaft
in Berlin beauftragt , sich über die Notverordnung betreffend
Erhebung einer Paßgebühr von 100 R .M . für ins Ausland
reisende deutsche Touristen zu erkundigen. Die Besprechungen
über diese Angelegenheit werden fortgesetzt.

Lop̂ rigbt 1929 ch Karl Köhler L Co., Berlin -Zehlendorf,
Machnower Str . 24.
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Jutta nickte schnell. Hier war ein Ausweg . So konnte sie
Anfang hinausschieben, den llebergang suchen und abwarten,

ehe sie die entscheidende Frage tat. „Ja, es ist ja jetzt die großeMode."
Malwine ging voran und öffnete die Tür zu dem Zimmer.

Frau Dollingen saß auf dem Sofa , eine Brille auf der Nase, und
stopfte einen Strumpf , von dem sie nur flüchtig aufblickte.

„Eine Kundin, Mutter . Die Dame will eine Arbeit. Eine
Tasche nicht wahr?" Sie wandte sich an Jutta, die verlegen,
wie nie in ihrem Leben, dastand.

Die alte Frau warf ihr einen fast argwöhnischen Blick zu und
machte Anstalten, sich zu erheben.

„Bitte , bleiben Sie !" bat Jutta fast flehentlich. „Hier ist ja
ein Stuhl ." Wieviel Falten die alte Frau hatte! Wieviel Angst
und Sorge war da eingegraben!

Malwine zeigte Muster. „Ich habe sie selber entworfen,
allerdings in Anlehnung an ältere Vorbilder. Wir hatten ja
genug davon bei uns zu Hause in Dorpat ."

„In Dorpat —", wiederholte Jutta sinnend. Georg Dol-
ungen hatte oft genug von seiner Heimat erzählt.

„Wie meinen Sie ?" fragte Malwine verwundert.
„Nichts. Ich kenne einen Herrn, einen Balten , freilich aus

Riga. Es sind ja jetzt so viel Balten bei uns." Fast hätte sie
wsgeweint. So viel Traurigkeit saß in diesem Zimmer.

„Ich nehme also die Tasche mit dem Georginenmuster. Wie
teuer ist sie?"
. .. Malwine nannte den Preis , dem sie gleich zustimmte. Sie

daß ein Erstaunen in der Luft lag: wahrscheinlich kam es
kannte Kundinnen den Preis , ohne zu handeln, aner-

ich fragen, wer so freundlich war, mich bei Ihnen zuempfehlen?"
Jutta stand auf. Nun mußte sie wohl gehen. „Wer es war?"

Sie suchte nach einem Ausweg
,, brauchen ihn natürlich nicht zu nennen. Ich be-

» sie, daß das manchen Damen unangenehm ist."
, » rau Dollingen hatte den Strumpf weggelegt und die Brille

genommen. Als Jutta in die großen Augen sah, die die Augen

Georgs waren, sagte sie mit jähem Entschluß: „Ich will ehrlich
sein. Ich kam eigentlich aus einem anderen Grunde hierher —"

Die beiden Frauen starrten sich stumm an. Jutta fühlte
Feindschaft in ihren Blicken aufglimmen. „Wo ist Georg Dol¬
lingen?" fragte sie mit allem Aufgebot ihres Mutes.

Das Schweigen hielt an. Es wurde gleichsam dichter,
drohender. Es wuchs. Und das schnelle Ticken der kleinen, lächer¬
lich kleinen Wanduhr betonte die Stille noch mehr.

Jutta wandte sich zu der alten Frau, die unwillkürlich, wie
in einer Abwehr, die Hände erhob. „Sie dürfen nichts Falsches
von mir denken. Ich komme nicht aus Neugier . So niedrig
müssen Sie mich nicht einschähen. Ich würde mich selber ver¬
achten —"

„Weswegen kommen Sie denn?" fragte die Mutier bitter.
„Meinen Sie , wir hätten in dieser Zeit die Menschen nicht genug¬
sam kennengelernt?"

Jutta sah an ihr vorüber. „Ich habe ihn gekannt", ant¬
wortete sie mit zitternder Stimme , die allmählich Festigkeit ge¬
wann. „Ja , ich habe ihn gut gekannt. Und nun frage ich: wie
steht es mit ihm?"

Ehe die alte Frau etwas sagen konnte, trat Malwine hinzu.
„Es hat doch keinen Zweck, etwas zu verheimlichen, Mutter . Das
ganze Haus weiß es ja, die ganze Straße , vielleicht die ganze
Stadt . Die Dame kann es ja überall erfahren." Sie wandte sich
Jutta zu. „Mein Bruder sitzt im Untersuchungsgefängnis."

Jutta fühlte, wie alles Blut aus ihrem Gesicht wich. „Großer
Gott !", stammelte sie.

„Wundert Sie das ? Wußten Sie es wirklich nicht?"
Jutta starrte sie an. „Man h- t ihn nicht freigelassen?"
Frau Dollingcn erhob sich. Sie stand, an den Schrank ge¬

lehnt, aufrecht, leblos, starr wie eine Bildsäule . „Woher kannten
Sie ihn?" fragte sie streng — wie ein Richter, empfand Jutta.

Ratlos blickte sie um sich. Nie war hier ihr Name erklun¬
gen. Georg wußte ja nicht einmal ihren Namen ! Erst jetzt wurde
ihr das bewußt. Sie fühlte Schuld auf sich wuchten.

„Woher kannten Sie ihn?" fragte die unerbittliche Stimme
der alten Frau wieder.

Sie zwang sich zur Klarheit. Ich muß antworten — aber
was ? Alles kann ich hier doch nicht erklären— mein zweites Le¬
ben, in dem ich mein Menschentumvor Erkältung, vor Erstarrung
wahren wollte — was soll ich davon erzählen? Sicherlich hatte er
nicht einmal von Johanna Reichert gesprochen. Er sah nicht aus,
als ob er von seiner Liebe berichtete. Aber die alte Frau drüben
wartete und wartete. Endlich fand sie einen Augweg . „Ich
lernte ihn durch Herrn Vorbeck kennen. Ja , dort . . . und dort
hörte ich auck von diesem Entsetzlichen. . ."

Die Mutter löste sich von dem Schrank und setzte sich wieder.
Ihre Augen schienen den feindlichen Ausdruck verloren zu haben.

Aengstlich betrachtete Jutta sie. Sie betrachtete ihr abge¬
tragenes Kleid, die runzeligen, abgearbeiteten Hände — sie sah
Malwines vergrämtes Gesicht und ihre Perlenarbeiten, und sie
schämte sich plötzlich ihres eleganten Kostüms und ihrer Platinkette.

Auch Malwine hatte sich, wie aus Erschöpfung, niederge¬
lassen. „Ich begreife nicht, wie er dazu gekommen ist. Wen« er
noch Schulden gehabt hätte!"

„Es gibt nur eins, was er uns verschwiegen hat", setzte die
Mutter hin. „Nur eins—." Und sie starrte Jutta an.

„Was meinen Sie ", fragte sie eingeschüchtert. Ihre Seele
war wie ein verflatterter Vogel.

Die alte Frau senkte die Stirn . Mühsam brachte sie heraus:
„Eine Frau . Ein Mädchen. Was weiß ich?"

Jutta fuhr zusammen. Wieder dachte sie an seinen unseligen
Satz von dem Verbrechen, das er für sie — für sie — begehen
könne. And um ihre eigenen Erinnerungen zu verscheuchen, diese
furchtbaren Gespenster, rief sie laut: „Aber Sie glauben doch
nicht auch, daß er das getan hat?"

„Man hätte ihn sonst nicht festgehalten. Begreifen Sie das
nicht? Wir sind hier nicht in Rußland ." Das wiederholte sie
ein paarmal: „Wir sind hier nicht in Rußland ."

Jutta begriff, daß sie sich störrisch und eigensinnig in ihren
Schmerz verbiß. Mein Gott, wieviel Unglück gab es doch!

Sie fand nicht den Mut zu einer Widerlegung, sie preßte die
Lippen aufeinander und sah ratlos vor sich nieder. Nach stner
Weile flüsterte sie: „Ich darf mich doch wieder setzen?" Es nang
wie die demütige Bitte eines müden Kindes.

„Kann man denn nichts für Georg tun?", fragte sie aus ihrer
Not heraus. Sie hatte „Georg" gesagt.

Die Blicke der beiden Frauen brannten auf ihr.
Nun hatte sie ausgesprochen, was sie bis dahin verschwie¬

gen hatte. Ohne ihren Willen war der Name auf ihre Lippen
gekommen. Nun mußte sie weiter sprechen. „Ich glaube an ihn",
sagte sie fest.

Malwine näherte sich ihr. „Was wissen Sie denn von ihm?"
„Was ich von ihm weiß?" Ein träumerisches Lächeln ver¬

klärte ihr Gesicht. „Wie Sie fragen?"
„Warum glauben Sie denn an ihn?"
Da richtete sie sich auf, mit dieser kurzen energischen Be¬

wegung, die ihr eigen war. „Es ist keine Laune. Ich liebe ihn."
Wieder kam dies Schweigen . Aber es lastete nicht mehr. Es

preßte nicht das Blut in den Adern zusammen wie vorhin.
Plötzlich fühlte sie Malwines Hand auf ihrer Schulter. Sie

tastete darüber mit einer scheuen, suchenden Gebärde.
Jutta verstand glücklich das Schwesterliche darin und griff

nach dieser Hand, wie sie nach dem Rettungsseil gegriffen hatte,
damals in den Dolomiten, als sie im Geröll ausgeglitten war.

(Fortsetzungfolgt.)



aus Staöt und Land
fiandwel-kel-frsgen.

Non Gustav Voigt . M . d. L.
Präsident des Deutschen Handwerkerbundes

Es gibt ein Wort , welches reichlich mißverstanden wurde und
viel böses Alm erregt hat - das Wort von der „Preissenkung " .
Man soll immer gegen Schlagworte sein, vor allem im politischen
und wirtschaftlichen Leben . Es ist grundfalsch , die Erwartungen
der Oessenüichkeit . die Hoffnungen der Hausfrau bezüglich des
Preisabbaues zu hoch zu spannen . Wirtschaftliche Gesetze , an die
auch die allgemeine Preissenkung gebunden ist, können nicht durch
Parolen und Diktate umgestoßen werden . Durch den Druck der
in ihren Erwartungen künstlich gesteigerten ösfcntlichen Meinung
zwingt man die bescheidenen Kreise des Mittelstandes zu Preis¬
senkungen , die praktisch ohne jede Bedeutung sind . Letzten Endes
wird damit der Steuerkrast dieser Kreise und der deutschen Volks¬
wirtschaft überhaupt nur geschadet.

Wir haben im Handwerk schon oft mit derartigen Parolen
sehr trübe Erfahrungen gemacht , und wir bieten alles auf , um
die stark notleidenden Schichten des Mittelstandes vor überflüssi¬
gen und schädlichen Experimenten zu warnen.

Ein Preisabbau muß bei den Produktionskosten , bei den
Herstellungskosten der Waren beginnen — er muß von oben er¬
folgen . Die Steuern , Gebühren , Abgaben und Tarife der öffent¬
lichen Verwaltung müssen grundlegend gesenkt werden , damit
Schritt für Schritt nach unten hin an eine Preissenkung heran¬
getreten werden kann.

Wer eine lebendige Fühlung mit den Kreisen des Mittel¬
standes und des deutschen Handwerks besitzt, kann sich keiner
Täuschung hingeben . Das Handwerk leidet unter der Wirtschafts¬
krise vielleicht mn allerstärksten . Das Handwerk ist willig , ist
bereit , an einer Preissenkungsaktion mitzuarbeiten . Es läßt sich
aber nicht blüsfen und keinesfalls dazu verleiten , unüberlegte
Schritte zu tun . die in Wirklichkeit niemand nützen können.

Die Bedeutung des deutschen Handwerks wurzelt auf kauf¬
männischem und rechnerischem Geiste . Es ist nicht allein in der
Gegenwart , sondern auf der traditionellen Meister - und Quali¬
tätsarbeit gegründet . Und so ist es interessant , zu verfolgen,
welches Echo in Kreisen des Handwerks unsere Bestrebungen zur
Hebung der Qualitätsarbeit des Handwerkers sind.

In diesem Zusammenhang verweise ich auf die pädagogische
Arbeit der Handwerker -Organisationen , auf die Maßnahmen zur
Erziehung der Oeffentlichkeit , keine Pfuscharbeit anzuerkennen
oder zu unterstützen . Wir wissen , daß wir hierdurch vielleicht
schädigend für viele Handwerker wirken — aber im Interesse des
Ansehens und auch der wirtschaftlichen Lebenskraft des deutschen
Handwerks tätig sind . Wir sind für rücksichtslose Bekannigaoe
heimlicher Pfuscher bei den Fachorganisationen , beim Arbeits¬
nachweis , beim Gewerbeamt usw . Der deutsche Handwerker ist
heute gezwungen , so scharf zu kalkulieren , oftmals unter Verzicht
auf den Lebensstandard des Mittelstandes , daß auch der Pfuscher
kaum irgendwelche Preisvorteile bieten kann.

So erziehen wir den Handwerker derart , daß er in regel¬
mäßigen Abständen eine Prüfung seiner Werkzeuge , Materialien
und Maschinen vornimmt und daß er in demselben Sinne seine
bisherigen Lieferanten -Beziehungen einer strengen Kontrolle
unterzieht.

Ich habe vielfach in meinen Vorträgen auf die Gefahren des
üblichen Berufsschul -Unterrichtes für die Erziehung des jungen
Handwerkers hingewiesen . Und oft sind diese meine Ausführun¬
gen mißverstanden worden . Wir wollen nicht den Fachunterricht
in Schulen beseitigen , sondern Fachschulen errichten , ausgestattet
mit den besten Handwerksmeistern , Künstlern usw ., mit neuen
Maschinen , Hilfskräften , um dem Handwerksgesellen , der Meister
werden will , eine praktische Ausbildung zu schaffen , die es ihm
ermöglicht , als erstklassiger junger Meister sein Gewerbe zu be¬
gründen . Der Geselle hat , wenn er Meister werden will , für diese
Art Ausbildung viel mehr Interesse als der aus der Schule ent¬
lassene junge Mann , der vom Handwerk noch nichts versteht,
und so wird eine derartige von uns geforderte Fachschule nur
zum Segen des gesamten deutschen Handwerks und für dessen
Nachwuchs wirken.

Alles dies ist wichtig , und es ist notwendig , daß die große
Oeffentlichkeit mehr als bisher über die fortschrittlichen Gedanken
modernen deutschen Handwerkertums orientiert wird . Der Wect-
gedanke der Qualität der Ware , das ist die große , lebendige Idee
die das Handwerk entwickelt hat und die fortzupflegen eine
historische Aufgabe auch in den heutigen Tagen ist.

vrief aus dei' keichstiauptstadt.
Auch Berlin lebt in Ferienstimmung , wenn natürlich auch

viele Reisepläne der wirtschaftlichen Not geopfert werden mußten.
Umso mehr werden Entdeckungsreisen in Heim und Hof oder
„sogar " in die weitere Umgebung gemacht . Ueber allem aber
schwebt die jetzt in Kraft getretene Notverordnung , die eigentlich
ja eine Verordnung gegen die Not sein sollte , in Wahrheit aber
zur verordneten Not geworden ist, zur Regierungsnot , zur Not
des Staates , aus dem selbstverordneten Finanzschlamassel heraus¬
zukommen und dem Pleitegeier die schon sicher dünkende Beute
abjagen zu können , auf Zeit wenigstens . Ist es doch zugleich ein
Widersinn , zur Behebung der öffentlichen Not neue Lasten zu
verordnen , die doch nur die Not des Volkes vergrößern . Ist das
etwa neuzeitliche Steuermoral ? Dann gnade uns Gott , wenn in
etwa drei Monaten zu den jetzt „verordneten " 906 Millionen
weite --» n?r >- werden müssen!

Ja , wenn wir nicht mit dem Schiagwort von der Preis¬
senkung so bitter geleimt worden wären ! Soll man da noch ver¬
trauen , daß neue Opfer die allgemeine Not beheben ? Heute heißt
das neue Schlagwort Bauchriemen anziehen , womit Familien¬
väter und Hausfrauen das Problem der notoerordneten Aus¬
gabeneinschränkung für die gesamte Lebenshaltung lösen sollen,
obwohl eine Einsparung — allerdings auf Kosten der Gesundheit
— nur bei den Ausgaben für Ernährung und Bekleidung mög¬

öesundheitsrvesen.
Ein neues Nährmittel für Zuckerkranke.

Wie man aus der von Noordenschen Klinik hört , ist endlich
ein zuckerartiger Stoff gefunden worden , der auch vom Zucker¬
kranken vertragen wird . Mit dem heute vor 10 Jahren von den
Amerikanischen Forschern Banting und Best in Toronto ent¬
deckten Insulin konnte man zwar das fehlende Hormon der
Bauchspeicheldrüse ersetzen : aber ein Zuckerersatzmittel , das der
Diabetiker ohne die Gefahr einer Krankheitsverschlimmerung zu
sich nehmen könnte , gab es bisher nicht . Dabei hatte er doch
geradezu einen Heißhunger nach den verbotenen süßen Speisen.
Diese neue zuckerähnliche Substanz soll süß schmecken und ist, was
die Hauptsache bedeutet , für den Diabetiker genau so nahrhaft
wie für den Gesunden der gewöhnliche Zucker . Einem wie großen
Bedürfnis dieser neue Zucker für den Diabetiker , der den Namen
Sionon trägt , entgegenkam , beweist der Umstand , daß , als ein¬
mal die ärztliche Wissenschaft den Wert dieses Präparates er¬
kannt und es dem Patienten vermittelt hatte , dieser Sionon als
Zuckerersatz für alle möglichen Speisen verwandte (Kuchen.
Dessert , Süßspeisen ). Jetzt gibt es auch Sionon -Pralinen und
Sionon -Schokolade . Der Diabetiker darf sich also die Genüsse,
die er bisher so schmerzlich entbehren mußte , gefahrlos wieder
erlauben.

Sind Sie grippesest?
Seitdem gegen Kriegsende und in der ersten Nachkriegszeit

die Grippeepidemie , von Spanien kommend , ihre Opfer forderte
und mit jenen heftigen Erscheinungen auftrat , die vorher kaum
bekannt waren , sind wir in keinem der folgenden nassen Winter
und Frühjahre ganz von ihr verschont geblieben . Wahrscheinlich
ist die Durchseuchung der Bevölkerung so stark , die Zahl der
Bazillenträger so groß , daß sich hierdurch das jährlich neue Aus¬
flammen erklärt . Die Zahl der Grippefälle hat gegen früher
nicht abgenommen , aber die Art der Erkrankung ist milder ge¬
worden . Seltener sind lebensbedrohende Komplikationen , seltener
sind vor allem die seinerzeit so gefürchteten Nachkrankheiten wie
die sogenannte Grippe -Schlafsucht , die zu traurw -m nervösen und
seelischen Störungen geführt hat . Heute hat 1 - Grippe mehr
den Charakter einer Berufsleben und Wohlbefinden störenden Er¬
kältungskrankheit , die manchmal mit fieberhaften Erscheinungen
auftritt und dann Bettruhe erfordert . Dennoch ist die Infektions¬
gefahr eine so große — denn jeder Raum , in dem mehrere Men¬
schen zusammen sind , beherbergt die Erreger in Reinkultur —
daß allgemein vorbeugende Maßnahmen nötig sind . Hierzu eignen
sich in erster Linie die Panflavin -Pastillen , die man langsam im
Munde zergehen lassen soll und deren bazillentötende Wirkung
sehr nachhaltig ist.

penen ohne Zeitung?

Das hak mir gerade noch gefehlt!
Also schleunigst

die Zeitung bestellen?

lich ist . Diese machen aber bei geringeren Einkommen 50 bis
60 v. H . aller Ausgaben aus , also über die Hälfte ! Dabei ist
kaum eine Aussicht auch auf eine Senkung der Lebensmittelpreise
vorhanden , es sei denn , daß das Ausland noch mehr als bisher
die Festigkeit oder gar Steigerung der Preise in Deutschland durch
verbilligte Ware ins Schwanken zu bringen vermag . Hierzu
könnte man gewissermaßen auch ein Preisausschreiben für nor¬
wegische Fischkonserven rechnen , bei dem man außer einer acht¬
tägigen Reise nach Norwegen für 2 Personen noch wertvolle
Geldpreise , insgesamt 4000, — Mark , neben 100 Trostpreisen ge¬
winnen kann.

Es handelt sich darum , ein kaltes Abendessen für 4 Personen
zusammenzustellen , das aber nicht mehr als 5 _ Mark kosten
darf . Bei jedem Vorschläge sind 2 Arten norwegischer Fisch¬
konserven wie Fettheringe , Brislinge , Makrelen , Sild mit einer
möglichst genauen Schilderung der Bern ndung zu berücksichtigen.
Unsere freundlichen Leser müssen sich aber sputen , denn die
Lösungen müssen umgehend , spätestens aber bis zum 31 . Juli
d . I . an die Norwegische Fischkonserven -Industrie , Berlin W 35,
Potsdamer Straße 27 a , eingesandt werden , wo auch
die näheren Bedingungen zu erhalten sind . In dieser Fisch¬
konserven -Industrie sind etwa 200 norwegische Fabriken zu¬
sammengefaßt , deren Erzeugnisse auch in Deutschland schon längst
wegen ihres Wohlgeschmackes , ihrer Wohlfeilheit und ihres hohen
Nährwertes sich einer steigenden Beliebtheit erfreuen . Unter den

'Preisrichtern findet man Henny Porten , Clara Viebig , Käte
Haack, Brigitte Helm , die Küchenchefs von Adlon , Kempinski,
Aschinger u . a.

Nun könnte jemand sagen : Warum sollen wir , bei all ihrer
Vortrefflichkeit , norwegische Fischkonserven essen und unser Geld
nach Norwegen bringen ? ! Gemach : wenn 1929 die norwegische
Ausfuhr nach Deutschland rund 9? Millionen Kronen betrug und
die deutsche Ausfuhr nach Norwegen rund 261 Millionen Kronen,

lillkl 00 !° Wenden
(Zur Erinnerung an den 8 ./9 . Juli 1631 .)

Die Einnahme und Zerstörung Magdeburgs im Mai 1631
war für den Schwedenkönig Gustav Adolf ein so schwerer Schlag
gewesen , daß er glaubte , sich deswegen vor der Oeffentlichkeit
in einer besonderen Flugschrift verteidigen zu müssen . Anderer¬
seits verkannte auch der Sieger Tilly nicht die Nachteile , die ihm
aus der Zerstörung der reichen und mit ungeheuren Vorräten
versehenen Stadt für die Verpflegung seiner eigenen Truppen
erwachsen mußten . Dazu kam , daß Gustav Adolf , gestützt aus ' di-
brandenburgische Festung Spandau , die sich ihn - ' am "io . Juni
geöffnet hatte , bedrohlich nach Süden vorrückie und bei Werben
am rechten Elbeufer unweit der Havelmündung ein festes Lager
beziehen konnte , das ihm zwischen Elbe und Ostsee. Havel und
Spree eine gewaltige , fast unbezwingliche Stellung bot.

Um nun nicht seinen hart erkauften Stützpunkt Magdeburg
plötzlich wieder prewgebui zu müssen , sah sich Tilly zur Ein¬
stellung seines Vormarsches nach Süden und zur Angrisfs-

Tillys Wagenburg vor Werben.
(Nach einem zeitgenössischen Stich .»

schwenkung gegen die Schweden gezwungen . Anfang Juli kam
er vor dem Lager Werben an , und hier war es , wo ihm am
Abend des 8 . Juli eine Zigeunerin warnte , den Schwedenkönig
anzugreifen , wenn er nicht selbst seinen Stern der Unbesiegbarkeit
zerstören wolle . Tilly hielt die Zigeunerin für eine im Schweden¬
solde stehende Spionin , verhöhnte sie und ließ sie überdies aus¬
peitschen . Dann erteilte er für den folgenden Tag den Befehl
zum Angriff , der mit einer schweren Niederlage für die Kaiser¬
lichen endete , so daß Tilly eine Rettung seiner Truppen nur noch
in einer sofortigen Loslösung von dem gegnerischen Lager sah.
Aber die Warnung der Zigeunerin begann sich furchtbar zu
erfüllen : der Niederlage von Werben folgte die Katastrophe von

! Breitenfeld am 17 . September , die Tillys Feldherrnruhm ver-
j nichtete wie sie den Gustav Adolfs strahlend emportrug , und es
j folgte die Niederlage am Lech mit der schweren Verwunbung

Tillys , der er dann zu Ingolstadt am 4 . April 1632 erlag.

Pflichten des Letnedsi -ates
^ Ein Arbeitnehmer verletzt die ihm als Mitglied des Be¬

triebsrates und des Arbeiterrats obliegenden Pflichten (nämlich
die Pflicht , den Betrieb vor Erschütterungen zu bewahren ), wenn
er in der Nähe des Eingangs zum Werk unter die um diese Zeit
Gor Arbeitsbeginn ) zahlreich dem Werk zuströmenden Leute des
eigenen Betriebes ein Flugblatt verteilt , das zum politischen
Massenstreik und zur Stillegung der Betriebe ausfordert . Diese
Tätigkeit geht über die nach Art . 118 Reichsverfassung gewähr-

! leistete freie Meinungsäußerung hinaus und rechtfertigt es , die
Mitgliedschaft des Täters in der gesetzlichen Betriebsvertretuna
für erloschen zu erklären . (RArbG .)

Mel-kroürdiokeiten aus allst' Welt.
Das beliebte Kinder »piel , die Murmeln , wurden schon vor

150 Jahren mit einer Maschine hergestellt , die in England
patentiert war.

In Newyork gibt es 60 000 Heufieberkranke : das amen-
i kanische Gesundheitsamt hat jetzt besondere Heufieberkliniken ein-
j gerichtet.

so dürfte ohne weiteres klar sein , auf welcher Seite der größere
Nutzen ist. Also sollte man auch diesen Weg begrüßen , durch gute
Fischgerichte den deutschen Lebensunterhaltsstandard zu bessern.

Daneben sollte man noch einen anderen Gedanken in dieser
Notzeit aufgreifen , den eine große Berliner Einzelhandelsfirma
bereits durchgeführt hat . Ihre an die Kundschaft verschickte
Preisliste trägt folgendes aufgeklebtes Etikett:

Preise
mit jeweils demselben Nachlaß,
den die Reichsregierung für die

Gehälter vorsieht.
Es ist keine besonders große Sache , aber heutzutage freut

man sich über die kleinste Idee , die zeigt , daß ein Mann die
Gebote der Not auch anders als mit egoistischen Forderungen
deuten kann . Die Erhaltung der Kaufkraft bei Gehalts - und
Lohnsenkungen wird zwar durch solchen Rabatt allein nicht ge¬
währleistet , aber man sollte diese Idee zur Nachahmung dringend
empfehlen.

Inzwischen überlegi man sich in Berlin , inwieweit man zu
gewissen Selbsthilfemaßnahmen greifen könnte . Zunächst will
man die Mieten anfassen , die heute hier etwa 25 — 35 o. H. des
Einkommens ausmachen , gegen 20 v. H . der Vorkriegszeit . Dann
aber will man den durch die öffentliche Bewirtschaftung bedingten
hohen Tarifen für Gas und Elektrizität zu Leibe rücken, uno
hier liegt überhaupt der Kern des ganzen Problems : die öffent¬
liche Hand mit ihrer rigorosen Geschäfts - und Betricbsfüyrung
kümmert sich den Deubel um die allgemeine Not , sie hat gegen
den freien Wettbewerb ihre Existenzberechtigung nachzuweisen , uno
das glaubt sie durch unberechtigte Hochhaltung der Tarife er¬
reichen zu können . Na , hierüber und über noch viele anoe e
Leib und Gut des Staatsbürgers mit dem beschränkten unle^
tanenverstand berührende Fragen soll später einmal gesproche .
werden.
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